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Poſen, den 16. September. 


Eine 


Von Ch. 


Frau Kommerzienrath Streumüller ſaß, mit einer Stickerei 
beſchäftigt, auf dem Sopha des Familienzimmers, während ihre 
einzige Tochter, Fräulein Eugenie, nachläſſig mit den Händen 
über die Taſten des Klaviers ſtrich. Die junge Dame hatte ſich 
offenbar an das Inſtrument geſetzt, weil ſie nicht wußte, was 
ſie mit dem ſpäten Vormittag ſonſt anfangen ſollte; denn ſie 
zeigte nicht die geringſte Luſt, zu ſpielen, verſuchte verſchiedene 
Melodien, um ſie in der Mitte der erſten Strophe abzubrechen, 
und ſprach dazwiſchen mit ihrer Mutter. 

„Ja, Mama, ich liebe Arnold nun doch einmal“, rief 
Eugenie lebhaft aus und begleitete dieſe Verſicherung mit einem 
kräftigen Anſchlag der Taſten. 

„Mein Gott,“ erwiderte die Kommerzienräthin ruhig, daß 
Du ihn liebſt, iſt doch noch kein Grund, ihn zu heirathen.“ 

„So?“ ſagte Eugenie, indem ſie ſich auf dem Klavierſeſſel 
halb zu ihrer Mutter umwandte; „aber daß ich Herrn von 
Helmbach nicht liebe, iſt doch hoffentlich ebenſowenig ein Grund, 
den Herrn zu heirathen?“ ö 

„Liebe Eugenie“, erklärte die Frau Kommerzienräthin, 
„Du lebſt noch nicht lange genug in Geſellſchaft, um Deine 
Penſions⸗Weltanſchauung verlernt zu haben. Ich weiß es wohl, 
im Penſionat bildet ihr Euch ein, daß Ihr mit keinem 
Manne glücklich werden könntet, als mit dem, der Euch zuerſt 
gefällt. Im Leben geſtaltet ſich Alles anders; was Ihr erſte 
und einzige Liebe nennt, iſt am Ende ein mehr oder weniger 
ee Eindruck, der ſich verwiſcht, ohne daß das Herz darüber | 
bricht.“ 

„Ein flüchtiger Eindruck! Wie Du nur ſo reden kannſt, 
Mutter. Du weißt doch, daß Arnold Monate lang meinetwegen 
in unſer Haus gekommen iſt und daß wir ſchon faſt vor der 
öffentlichen Verlobung ſtanden.“ 

„Faſt! Das hat ſich nun aber geändert, und wenn Herr 
Braunkopf, den Du durchaus nicht bei ſeinem Vornamen zu | 
nennen braucht, noch ein paar Wochen lang nicht mehr zu uns 
kommt, wie es nach den deutlichen Aeußerungen Deines Vaters 
zu ihm wohl anzunehmen iſt, ſo wirſt Du ihn bald vergeſſen.“ 

„O nein, Mama, das kann ich Dir mit Beſtimmtheit ſagen, 
ich werde ihn nicht vergeſſen. Ich werde ihn nicht nur nicht 
vergeſſen, ſondern ich werde auch nie aufhören, ihn zu lieben. 
Und ehe ich Herrn v. Helmbach zum Gatten nehme, könnt Ihr 
lange warten.“ 

„Eugenie, welche Redensarten! 
was Du Deinen Eltern ſchuldig biſt.“ 

„Nein, Mama, ich weiß, was ich Euch ſchuldig bin. Aber 


Du wirft nicht vergeſſen, 


die Geſchichte geſetzt wäre. 


| Monocle auf meine unbedeutende Perſönlichkeit zu richten.“ 


vor dem Altar, und Herr v. Helmbach f 


Lüge 
Olic (Nachdruck verboten.) N 
„Herr Braunkopf iſt kein Mann für Dich.“ J 


„Ja wohl, das ſagſt Du und das ſagt Papa immer, als 
ob damit das letzte Wort geſprochen und der Schlußpunkt hinter 
Warum iſt Arnold kein Mann für 
mich? Er ſchien Euch doch ein ganz annehmbarer Schwieger⸗ 
john zu ſein, ehe dieſer Herr v. Helmbach jo gnädig war, fein 


„Das iſt begreiflich. Es iſt unſere Pflicht, Eugenie, für 


Deine Zukunft ſo gut zu ſorgen, als wir vermögen. Dieſer 


Herr Braunkopf mag ein ganz ehrenwerther Mann fein und) 
perſönlich habe ich gegen ihn eben ſo wenig wie Dein Vater 
etwas einzuwenden, aber ſeine Lebensſtellung iſt mit der des 
Herrn v. Helmbach nicht zu vergleichen. Braunkopf iſt ein — “ 

„Ein ſehr gut ſituirter Kaufmann, Mama!“ 

„Nun ja, ein Kaufmann. Und Herr v. Helmbach iſt ein 
in den erſten Kreiſen der Reſidenz eingeführter Mann von 
glänzendem Namen, im Beginn einer vielverſprechenden Laufbahn; 
Du trittſt als ſeine Gattin ſogleich in den Kreis der erſten 
Familien; hundert andere junge Mädchen würden ſich glücklich 
ſchätzen bei der Ausſicht, Frau v. Helmbach zu werden.“ ö 

„Nun ſo will ich dieſen andern hundert Mädchen dieſe be⸗ 
glückende Ausſicht nicht nehmen und mich mit der beſcheidenere 0 
aber zufriedeneren Stellung als bürgerliche Kaufmannsfrau 
begnügen. Wen ich nicht liebe und wer mich nicht liebt, Mama, 


deſſen Frau will ich auch nicht werden.“ 


„Helmbach liebt Dich, Eugenie, ſonſt würde er nicht ſo 
ausdauernd um Dich werben, die ihn wahrhaftig bis jetzt wenig 
ermuthigt hat.“ N 

„Nein, Mama, Helmbach liebt mich nicht, ſondern nur 
Papas Geld; er iſt verſchuldet und hofft durch eine reiche 
Heirath ſeine Verhältniſſe ordnen, ſeine koſtſpieligen Neigungen 
fortſetzen zu können. Glaube nur, Mama, daß ein Mädchen 
für die Abſichten der Herren, die ſich ihr nähern, ein ſcharfes 
Auge hat; ich weiß Herrn v. Helmbach und weiß Arnold beide 
nach ihrem wirklichen Werthe zu ſchätzen und niemals wird mein 
Herz anders ſprechen, als in dieſer Stunde; niemals aber wird 
auch meine Zunge anders reden, als mein Den, am wenigſten 

oll ſich ſeine Braut 
ſuchen, wo er Luſt hat; hier iſt er auf dem falſchen Wege. 
Das kannſt Du ihm bei der erſten Gelegenheit ſagen, und 
wenn er es von Dir nicht glauben will, kann ers auch von 
mir hören.“ 

„Eugenie, ich bitte Dich, gewöhne Dir dieſen vulgären Ton 
ab; er beleidigt meine Ohren. Ich begreife nicht, woher Du 


auf Kommando zu lieben und zu heirathen, iſt man Eltern dieſe kecke, vorlaute Sprache Haft; in der Penſion haft Du ſie 


nicht ſchuldig.“ 


doch nicht gelernt.“ 


h „Nein, Mama, darauf hin kannſt Du Deine Hand ins 
Feuer legen. 
verſucht, um auch mich zu der wohlgeſetzten, auf Stelzen einhers 


welche die bebrillten alten Jungfern ſelbſt ſo ſtolz waren. Aber 


Tag ein halbes Dutzend Mal die Hände über dem gelehrten 
alen zuſammenſchlugen; ich blieb die Vorlauteſte im ganzen 
Penſionat.“ 
Ein ſchöner Vorzug!“ 
E „Nun 
nicht mehr Mühe gab, die loſe Zunge zu bändigen. 
müſſen. Aber es kann eben Niemand aus ſeiner Haut heraus, 
und ich habe mich in der meinen immer recht wohl befunden.“ 
; Der Eintritt des Kommierzienraths jchnitt der Frau 
Streumüller die Antwort auf die Rede der Tochter ab. 
„Nun, Adolf“, wandte die Räthin ſich an ihren Gatten, 
Sr Kopfſchmerz auf dem Spaziergange vergangen?“ 
„Nein.“ 

„Drinnen liegen Briefe für Dich.“ 

S u 


2 iſt 


„So. 

a Du auf Deinem Spaziergange Bekannten begegnet?“ 
„Nein.“ 

„Du biſt heute ganz beſonders liebenswürdig, Adolf.“ 

V,„ Wie man es eben iſt, wenn man Kopfſchmerzen hat. 
Nimm mirs nicht übel, liebe Fanny, daß ich nicht gut geſtimmt 
bin. Bitte, gieb mir doch ein Glas Waſſer; ich habe ein 
Brennen in der Kehle, als ob ich Staub geſchluckt hätte.“ 

5 „Soll ich nicht nach dem Doktor Drambach ſchicken?“ 


b „Ach, was fällt Dir ein! Man wird doch noch ein bischen 
Kopfſchmerz haben dürfen, ohne gleich dem Arzt überliefert zu 
werden. Ich ſagte Dir ja, es war geſtern etwas heiß in der Herren⸗ 
geſellſchaft bei Steinmetz und ich habe ein paar ſchwere Zigarren 
rauchen müſſen, an die ich, wie Du weißt, nicht gewöhnt bin.“ 
i „Wohl auch ein Glas mehr getrunken, als Dir gut iſt.“ 
„Aber Fanny, ich verſichere Dich — * 

VV„, Nun, laß es gut ſein. Als Du heute Nacht nach Hauſe 
kamſt, trateſt Du etwas geräuſchvoll auf und Dein Kopf⸗ 
ſchmerz — “ 

„Unſinn, ſage ich Dir. Du weißt, wie mächtig ich bin.“ 
„Jawohl, wenn ich dabei bin. Aber bei einer ſolchen 


ügel ſchießen laſſen. Eugenie, was ſpielſt Du da?“ 
; Eugenie ließ die Finger auf den Taſten des Klaviers ruhen. 
„Heimliche Liebe, Mama.“ 
„Das iſt doch nichts Kinder. Spiele 
Paſſenderes.“ 
„Vielleicht die Beefſteak⸗Polka, Mama?“ 
„Eugenie, Du biſt heute ſehr ungezogen. 
aufhören, ein wildes Mädchen zu ſein?“ 


für 
Wirſt Du nie 


worden iſt — Arnolds Frau.“ 

„Eugenie, ich werde ernſtlich böſe!“ 

„Jawohl, Eugenie, Mutter hat ganz recht; Du ſollſt nicht 
an Herrn Braunkopf denken. Der Herr Braunkopf iſt ein ganz 
unſolider Menſch, der —“ 

„Das iſt nicht wahr, Papa.“ 

„Jawohl, es iſt wahr. Ein Menſch, der die Nacht hindurch 
bei Dreſſel Sect kneipt, wie ich ſelbſt geſehen — ich wollte ſagen 
gehört habe. 

„Adolf, Du ſagteſt, wie ich ſelbſt geſehen“ — 

„Gehört, wollte ich ſagen. Man kann ſich doch verſprechen. 
Wie ich ſelbſt geſehen ſagte nämlich der, welcher es mir erzählt 
hat, ein durchaus vertrauenswerther hochanſtändiger Mann. Wie 
ſollte ich es denn geſehen haben? Ich komme ja nicht aus dem 
Hauſe heraus und kenne ſeit einem Jahre alle Weinſtuben nur 
von außen.“ 15 

„Sehr zu Deinem Beſten, lieber Adolf. Du weißt, daß 
Dir der Arzt das viele Weintrinken verboten hat.“ 


gerade das zu verbieten, was uns am beſten ſchmeckt. 
man nicht zu eſſen und zu trinken liebt, das verbieten ſie niemals.“ 
. „Sehr weiſe bemerkt, mein Herr Gemahl. 
aber 
von außen kennſt. Eugenie, was iſt das nun wieder, was Du ſpielſt?“ 


In der Penſion haben ſie das Menſchenmögliche 
ſchreitenden, furchtbar gebildeten Redeweiſe heranzuziehen, auf 


Glück haben ſie weiß Gott nicht gehabt, und wenn ſie jeden 


freilich, es mag unrecht geweſen ſein, daß ich mir 


) Habe | 
dafür auch manchen böſen Blick und manch herbes Wort hören 
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„Das Trinklied aus Girofle-Girofla, Mama.“ 
„Du könnteſt wohl etwas anderes ſpielen.“ 
„Aber es iſt Arnolds Lieblingsnummer, Mama.“ 
„Du wirſt mich wohl noch zur Verzweiflung bringen mit 
Deinem Arnold, unverbeſſerliches Geſchöpf. Ich verbiete Dir 
auf das Beſtimmteſte, dieſen Namen künftig wieder zu nennen: 
es muß — was giebt es denn?“ unterbrach die Kommerzien⸗ 
räthin ihre Rede an die Tochter, da in dieſem Augenblicke das 
Dienſtmädchen mit einer Karte hereintrat. 

„Dieſe Dame wünſcht die Hausfrau zu ſprechen.“ 

Die Kommerzienräthin warf einen raſchen Blick auf die ihr 
dargereichte Karte und rief erfreut aus: „Ah, denke Dir, Adolf, 
Frau Steinmetz; das iſt ja ein ſeltener Beſuch. Ich laſſe recht 


ſehr bitten.“ 


Aber der Kommerzienrath ſchien die Freude ſeiner Frau über 
den Beſuch gar nicht zu theilen, er ſah ganz entſetzt darein und 
beeilte ſich zu ſagen: „Was — die Steinmetz — ja, die willſt 
Du doch nicht empfangen?“ 

„Nicht empfangen?“ gab Frau Streumüller erſtaunt zurück. 
„Warum denn nicht?“ 

„Nun weil — weil — ich ſagte Dir doch, daß ihre Kinder 
krank ſind. An der Halsbräune, an — ich weiß nicht was. 
Ich bitte Dich, laß Dich verleugnen.“ 

„Was fällt Dir ein! Von der Krankheit ihrer Kinder haſt 
Du mir kein Wort geſagt. Wird wohl nicht ſchlimm ſein. 


g Wenn es gefährlich wäre, hätte Steinmetz geſtern keine Herren- 


Herrengeſellſchaft könnt ihr Männer euren Leidenſchaften die 
etwas unſelbſtändig. 
aber, wo mein Mann — 


etwas 


„Doch Mama, wenn aus dem Mädchen erſt eine Frau ges | 


„Natürlich, die Aerzte gehen ja förmlich darauf aus, ſtets 
Was 


Dir bekommt es 
ſehr wohl, daß Du, wie Du bemerkſt, die Weinſtuben nur 


geſellſchaft gegeben.“ 

„Aber Fanny, dieſer Beſuch —“ 

„Nun was iſt? Was haſt Du denn? Du thuſt ja, als 
wenn es Dir ſehr unangenehm wäre, daß Frau Steinmetz uns 
beſucht. Franziska, laſſen Sie die Dame eintreten. Eugenie, 
ſo höre doch auf, in ſo entſetzlicher Weiſe das Klavier zu be⸗ 
arbeiten, man bekommt ja Kopfſchmerzen. Ah, meine liebe Frau 
Steinmetz,“ fuhr die Kommerzienräthin fort, aufſtehend und der 
eintretenden Dame entgegengehend. „Das iſt ſchön, daß Sie 
an uns denken. Wie geht es Ihnen und den lieben Ihrigen? 
Ich habe mit Bedauern —“ 

„Ach ja, es iſt recht ſchön von Ihnen, daß Sie uns einmal 
beſuchen,“ fiel Herr Streumüller raſch ſeiner Gattin in die 
Rede. „Sie bringen uns recht ſchönes Wetter mit, gnädige Frau!“ 

Frau Steinmetz reichte Eugenien die Hand und antwortete 
der Räthin: „Bei den Kindern, liebe Freundin, iſt man nicht 
jo Herrin feiner Zeit, wie Sie es find, und mein Mann iſt 
Alles muß ich für ihn beſorgen. Jetzt 


„Nein, wie vortrefflich Sie ausſehen, gnädige Frau,“ ſo 
ſchnitt Streumüller dem Gaſte wiederum das Wort ab; „Sie 
müſſen ſich glücklicherweiſe bei einer ausgezeichneten Geſundheit 
befinden.“ 

5 „Danke, Herr Rath, ja, es befindet ſich Alles bei uns im 
beſten Wohlſein.“ 

„Aber Ihre Kinder?“ fragte die Kommerzienräthin. „Ich 
habe leider gehört —“ 

„Was gehört, liebe Räthin?“ 

„Nun, daß ſie erkrankt waren. Alſo hat die Sache nichts 
auf ſich gehabt. Nun, das iſt ja recht erfreulich. Man kann 
mit den Kindern freilich nicht genug vorſichtig ſein.“ 

Der Kommerzienrath rückte unruhig auf ſeinem Sitze umher. 
während Frau Steinmetz entgegnete: „Krank? Meine Kinder? 
Wer hat Ihnen das geſagt? Sie befinden ſich Gott Lob ſehr wohl.“ 

„So, nun das freut mich um ſo mehr. Aber Du ſagteſt 
doch, Adolf —“ 

Der Kommerzienrath ſpielte verlegen mit ſeiner Uhrkette. 
„Nun ja, ich glaubte gehört zu haben, das heißt, es war die 
Rede davon, daß — ganz recht, ich erinnere mich jetzt, neulich 
auf der Straße einen Bekannten des Herrn Steinmetz geſprochen 
zu haben, der mir ſo etwas erzählte. Da iſt wohl eine Ver⸗ 
wechslung im Spiele geweſen. Alſo es iſt Alles bei Ihnen ge⸗ 
ſund, das freut uns ungemein, Sie wohnen auch in einer recht 
geſunden Gegend, Sie haben die Luft vom Parke her aus erſter 
Hand. Beiläufig bemerkt, Sie wollten Ihre Wohnung vergrößern, 
war es nicht ſo?“ . 

„Ja, es wird wohl nichts übrig bleiben; die Kinder wachſen 
heran und wir werden unſer Fremdenzimmer für unſeren älteren 
Sohn einrichten müſſen. Aber das iſt eine Frage, die bis zur 
Rückkehr meines Mannes ruht.“ zu 
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„Ihr Mann verreiſt und ohne Sie?“ fragte die Kommerzien⸗ 
räthin. Streumüller ließ dem Gaſte aber nicht Zeit zu ant⸗ 
worten ſondern rief: 

„Haben Sie ſchon die neue Oper gehört, gnädige Frau? 
Das iſt etwas für Sie, eine Muſik, wie ſie Ihnen gefällt. Und wie 
vortrefflich ſie aufgeführt wird. Dazu iſt die Ausſtattung ganz neu.“ 

„In der That. Herr Rath, ich habe viel Gutes darüber 
gehört. Aber ich beſuche das Theater nicht in Abweſenheit 
meines Mannes.“ 

„In Abweſenheit Ihres Mannes?“ fragte die Kommerzien⸗ 
räthin. „War Herr Steinmetz verreiſt?“ 

Streumüller öffnete den Mund, um etwas zu ſagen, aber 
es fiel ihm nicht ſchnell genug etwas ein, um es zu verhindern, 
daß Frau Steinmetz auf die Frage ſeiner Frau antwortete: 
„Ja, er iſt ſchon feit vierzehn Tagen in Baden-Baden; Sie ſehen 
eine Strohwittwe vor ſich.“ 

Der Kommerzienrath ſaß wie verſteinert in feinem Fauteuil 
und blickte mit weit aufgeriſſenen Augen Frau Steinmetz er⸗ 
ſchrocken an, während ſeine Frau im höchſten Erſtaunen zu der 
Freundin ſagte: 

„Das iſt ja doch nicht möglich. Ihr Mann hat ja doch 
erſt geſtern Geſellſchaft bei ſich geſehen!“ 

Der Kommerzienrath zermarterte ſeinen Kopf, irgend einen 
Gedanken zu finden, mit dem er dem Geſpräch eine andere 


Wendung hätte geben können; aber die Aeußerung der Frau 
Steinmetz hatte ihn ſo erſchreckt, daß er keinen Aus weg fand 
und ſo geſchah es, daß Frau Steinmetz antwortete: 

„Sie ſcherzen, liebe Freundin! Wer hat Ihnen denn ſo 
etwas geſagt? Mein Mann iſt, wie geſagt, ſeit vierzehn Tagen 
abweſend und in dieſer Zeit iſt keine Geſellſchaft in meinem 
Hauſe geweſen.“ 

„Aber das iſt ja ein Räthſel,“ rief Frau Streumüller aus, 
„mein Mann war doch geſtern Abend bei dem Ihrigen. Adolf,“ 
wandte ſie ſich an ihren Gatten, „ja, Adolf, was machſt Du 
denn für ein Geſicht? Rede, erkläre doch!“ 

Der Kommerzienrath ſaß ganz gebrochen da in feinem Seſſel 
und ſah mit dem Ausdrucke der völligen Rathloſigkeit im Zimmer 
umher. Kein rettender Gedanke in dem Augenblicke, in dem 
er ſich von der geſtrengen Gattin, und noch dazu Angeſichts 
einer fremden Dame auf einer Lüge ertappt ſah. 

„Ja, liebes Kind,“ verſuchte er zu erklären, ohne eine Idee 
davon zu haben, was er eigentlich erklären wollte, „ſiehſt Du, 
allerdings, es hat ſchon ſeine Richtigkeit damit, ich wollte in der 
That, nämlich ich konnte nicht umhin“ — er ſah keine Möglich⸗ 
keit, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, die ſo unerwartet 
über ihn gefallen war. Dabei fuhr er mit dem Taſchentuche 
über die erhitzte Stirn. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mariano Lapuente. 


Der Anarchiſt. 
Von Joſé de Campos. 


Aus dem Franzöſiſchen von Max Spanier. 


In der zweiten Etage eines Hauſes der „Calle de Lavapies“, dicht am 
Platze gleichen Namens und der „Calle de Ave Maria,“ „Barrio de las 
Manolas und „de las Chulas“ in Madrid, einer Gegend, die ungefähr dem 


! . 


Viertel „la Valette“ in Paris gleicht, befanden ſich drei Männer, die daſelbſt 


mit einander ſprachen, jedoch mit gedämpfter Stimme, aus Furcht, belauſcht 
oder gehört zu werden. 
as Zimmer ſchien unbewohnt zu ſein, wenigſtens nach der Ausſtattung 
7 ſchließen, die nur aus einem Tiſch und einem halben Dutzend Stühlen 
eſtand, ſonſtige Gegenſtände fanden ſich nicht vor. Auf dem Tiſche bemerkte 
man nur noch ein Tintenfaß und etwas Papier. 
„Niemand vermuthet etwas,“ ſagte einer von den drei Männern. 
„Es iſt mir nichts angezeigt worden, und Ihr wißt, daß unſere Agenten 
ebenſo, wenn nicht noch beſſer find, wie diejenigen der „bourgeois““. 
„Auch der Platz iſt gut gewählt.“ 
„Seid unbeſorgt, die Ankunft unſerer Genoſſen wird keinerlei Verdacht erregen.“ 
„Nein, als ich die Wohnung bezog und für einen Monat die Miethe 
voraus 1 ſagte ich, daß ich aus Galizien angekommen wäre, und daß 
ich mich hier in Madrid in zwei Tagen verheirathen will und natürlich zum 
letzten Male einige meiner Freunde wiederſehen wolle.“ 
„Natürlich, um dem Junggeſellenleben Lebewohl zu ſagen.“ 
„Morgen aber machen wir uns beſtimmt aus dem Staube, ohue geſehen, 
noch erkannt zu ſein.“ 
„Die „bourgeois“, dieſe Hunde, ſind ſehr wachſam, beſonders ſeit der 
Ermordung des Präſidenten der franzöſiſchen Republik.“ 
„Wir find aber jetzt auch mißtraulſcher; auch Spanien ſoll und wird 
ſeinen Caſerio haben.“ 
ſch Wie ſchade, daß man neulich die Regentin und den jungen König vers 
ehlt hat.“ 
„Ja, als der Hof letzten Sonnabend vom Retiro zurückkehrte, da hat er, 


um ins Schloß zu gelangen, feinen Weg über die „Calle de Preciados“ | 


enommen, anſtatt über die „Calle d' Arenal“, wo die Unſerigen ihn am 
latze Iſabellas II. erwarteten.“ 

„Mir wenigſtens thut es nicht leid, daß die Sache mißlang, denn es 
widerſtrebt mir, mich an einer Frau, die thatſächlich eine ausgezeichnete Perſon 
iſt, und an einem unſchuldigen Kinde zu vergreifen.“ 

„Das iſt wahr, wir haben ja aber non andere Leute zu fürchten.“ 

„Auch der Anſchlag auf Martinez de Campos mißlang.“ 

„Der Marſchall war zu ſehr umringt, als er im Senat ſeinen Bericht 
über die Bewegungen in Melilla verlas; man kann ſich ihm nicht nähern, 
denn außer den getroffenen Vorſichtsmaßregeln im Innern, ſtehen auch noch 
zwei Soldaten Tag und Nacht vor ſeinem Hauſe Wache.“ 

„Der Teufelsmenſch riecht Lunte; man weiß Abends noch nie, was er 
am nächſten Tage unternehmen will, und wenn man ihn in Madrid glaubt, 
dann iſt er hundert Meilen weg.“ 

„Er hat auch allen Grund mißtrauiſch zu ſein.“ 

„Und Sagaſta?)“ 

„Trotz des Poſtens, der auch an ſeinem Hauſe Wache ſteht, haben wir 
doch die unſerigen an der Ecke der „Calle d' Arenal“ aufgeſtellt, da wir 
glaubten, daß er ſich nach Haufe begeben würde! . aber er iſt im Amtsge⸗ 
bäude der „Calle d' Alcala“ geblieben, wo, wie Ihr wißt, die Gendarmen 
am Thore ftehen und das Innere bewachen. Aber morgen ſoll er uns nicht 
entgehen; das executif comité hat mit rother Tinte feinen Tod be chloſſen, 
und er wird ſterben, wenn er nicht etwa vorher wieder einmal demiſſionirt.“ 


(Nachdruck verboten.) 
Allmählich fanden ſich in kurzen Zwiſchenräumen etwa zwanzig Männer 
in dem Zimmer ein, wo die drei Unbekannten ſoeben ihre erwähnten Vor⸗ 
ſchläge gemacht haben. 

„Nichts verdächtiges?“ fragte derjenige, welcher der Anführer zu ſein ſchien, 


| a welcher zuletzt, fünf Minuten ſpäter, als alle anderen, ankam. 
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Nichts! 

„Gut, find wir für alle Fälle bewaffnet?“ 

„Alle“ widerholten mehrere Stimmen. 

„Iſt jeder auf ſeinem Poſten?“ 

„An allen Straßenecken befindet ſich einer der Unſrigen, welcher im Noth⸗ 
falle ein Zeichen geben wird.“ 

„Wir dürfen alſo keine Zeit verlieren, Genoſſen, und wir haben auch keine 
unnützen Reden zu halten, da ja doch alle von demſelben Antrieb durch⸗ 
drungen ſind und jeder ſeine Pflicht kennt. Wir wollen deshalb zur Aus⸗ 
eee und einer für alle und alle für einen!“ 

„Alle für einen!“ ſchrien fie alle, und hoben die Arme in die Höhe 
als Zeichen des Eides. > 

Hierauf ſchnitt man ſoviel Streifen weißen Papiers, als fie Genoſſen wa⸗ 
ren, und nachdem man auf einen Streifen den Namen des ſpaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten mit großen Buchſtaben geſchrieben hatte, wurden alle dieſe Papier⸗ 
ſtreifen in einen Hut geworfen. Der Präſident ſchüttelte denſelben zwei bis 
dreimal und reichte ihn dann jedem der Anmefenden, der einen Streifen 
herausnahm. ; 

Sobald in dem Hute nichts mehr übrig blieb, ſagte er: 

„Aufrollen!“ E 

Eilig gehorchten alle, wie ein Mann. 

„Ich bin es!“ ſagte mit einem gewiſſen Pathos ein ganz ſchwarz 
ekleideter Mann im Alter von 30 — 35 Jahren, der vornehme Manieren 
eſaß und im Allgemeinen auch ſehr vornehm ausſah. 

Er war einer der drei zuerſt Auweſenden. Eine unheimliche Bläſſe lag 
auf ſeinem Geſichte, als er vortrat und mit erregter Bewegung den Papier⸗ 
San auf den Tiſch legte. Das Papier enthielt nur die Worte „Tod 

agaſta!“ 

„Don Mariano Lapuente iſt der Rächer, den das Loos beſtimmt hat,“ 
ſagte der Präſident. 

Alle Blicke richteten ſich nach dem jo bezeichneten Manne und Todten⸗ 
ſtille herrſchte für einige Augenblicke in dem Raume. 

Die Augen auf ihren Genoſſen gerichtet, blieben alle wie 
ein Wort zu ſprechen. War es Neid oder Mitleid? 
ſagen? .- 

Bei Fanatikern kann es wohl das Eine und das Andere ſein. 

„Ihr kennt alſo Eure Aufgabe,“ ſagte ihm der Präſident, der zuerſt das 
Schweigen brach. 2 

„Ich kenne fie“, ſagte der Unglückliche mit Sicherheit. . 

1 „Und Ihr kennt das Loos, das Euch erwartet, wenn Ihr ſie nicht 
vollzieht.“ 
5,00 kenne auch das, es iſt der Tod.“ 5 

„Der Tod ohne Gnade und Barmherzigkeit, überall wo Ihr fein werdet, 
wie es jeder Verräther und Ueberläufer verdient. Habt Ihr ſeine Bemerkung 
zu machen, Don Mariano?“ 


„Keine.“ j 
CCC 
„Vollſtändig, ich füge mich in mein Geſchick. 
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„Nun wohl, wenn Ihr jo handeltet, wie Ihr es verſprochen habt, fo 
wird Euer Name der Nachwelt überliefert werden als der eines Befreiers; 
wenn Ihr aber zögert, ſo wird er dem Haſſe und der öffentlichen Verachtung 
anheimfallen.“ 

„Ich verſtehe.“ 

„Wißt Ihr, wo Ihr handeln ſollt?“ 

„Ueberall, wo ich es kann; an der Thür der Deputirtenkammer.“ 

„So ſei es; Genoſſen werden Dich beobachten.“ 

„Wohl um mich zu bewachen?“ ſagte Mariano mit ironiſchem Lächeln. 

„Und um Euch zu helfen und zu beſchützen, wenn es nöthig ſein ſollte. 
Treffet nur richtig und rettet Euch hierauf.“ 

„Das liegt auch in meinem Intereſſe; ich werde mein möglichſtes thun.“ 

„Braucht Ihr Geld, ſo hat das Komitee ſolches zu Eurer Verfügung.“ 

„Danke, ich brauche nichts.“ 

„Im Augenblick des Handelns gedenket Eurer Leiden und des Unglücks 
Eurer Genoſſen.“ 

„Ich werde daran denken.“ 

„Genoſſen,“ fügte der Präfident hinzu, „wir wollen den Senor Lapuente 
Fern. möge das gute Recht und die Gerechtigkeit ihn begleiten und ihm 
elfen.“ 

Alle umarmten ihn. 

„Möge man den Wein bringen, den ich herbefohlen habe, und laſſet ihn 
uns auf den nahenden Triumph trinken!“ 

Nachdem man einige Gläſer geleert hatte, trennte man ſich der Reihe 
nach, wie ſie gekommen waren. 


Am nächſten Morgen erhielt der Herzog von Tamames, Polizeipräſident 
von Madrid, folgenden Brief: 
Madrid, 8. Juli 1894. 
Herr Präſident! 

Das Loos hat mich beſtimmt, am kommenden Morgen, den 
9. d. Mts. den Miniſterpräſidenten Don Praxedes M. Sagaſta zu tödten, 
den das Executif⸗Comité dem Tode geweiht hat. 

Ich verfolge ein 15 und diene einer Sache, die ich in ein em 
Kampfe mit gleichen Waffen ſiegreich hervorgehen ſehen möchte, aber 
nicht durch Mord. 

Ich bin wohl Parteigänger, aber ich will nicht noch kann ich 
ein gemeiner Verbrecher ſein, und wenn andere es ſind, ſo mögen die 
es mit ihrem Gewiſſen vereinbaren, ich für meinen Theil bin es nicht. 

Ich bitte Sie deshalb, mir die Mittel in die Hand zu geben, 
einem Verbrechen aus dem Wege zu gehen, deſſen Ausführung mir bei 
Todesſtrafe übertragen worden iſt. Sie vertreten eine Partei, Herr 
Präſident, und ich diene einer anderen, wir handeln jeder nach unſerer 
Meinung, gut oder ſchlecht, ohne damit einer unedlen That ſchuldig zu 
ſein, und ohne unſere Hände mit dem Blute unſeres Gleichen zu be⸗ 
ſudeln oder derjenigen, welche ebenſo gehandelt hätten, wie wir handeln 
würden. Sieg ohne vorheriges Verbrechen, ſei er mit Gewalt oder mit 
Liſt erfochten, das iſt mein Fall. Da ich ja in dieſem Falle frei und 
offen zu Ihnen komme, ſo müſſen auch Sie mir gegenüber eben ſo handeln, 
andernfalls ſind Sie nicht der Vertreter der Gerechtigkeit und der 
Ordnung, wie Sie vorgeben. — Ich will weder ein Mörder ſein, 
noch bin ich Denuneiant oder gar ein Verräther; ich muß Ihnen 
jedoch ſagen, Herr Präſident, daß es vergeblich ſein würde, mich zu ver⸗ 
hören oder auszufragen, ſei es über irgend eine Sache oder über irgend 
eine Perſon. — Es handelt ſich nur um mich. Ich weiß nichts mehr 
und ich werde keine Namen nennen. Sie werden nichts mehr erfahren, 
mag man auch mit mir thun, was man will. Sie werden mir Ihr 
Ehrenwort geben, wie ein Edelmann es in einem ſolchen Falle nicht 
verweigern darf. Ich kenne Ihre Redlichkeit und Treue, und ich ver⸗ 
traue mich Ihnen vollkommen an. 

Morgen werde ich mich an der Deputirtenkammer aufſtellen, und 
da ich mich unter denjenigen befinden werde, die die Repräſentanten der 
Nation zu hören wünſchen, ſo wird mich niemand hindern näherzu⸗ 
kommen. Ich werde in meiner Manteltaſche den Dolch haben, der 
mir dazu dienen ſollte, den Miniſterpräſidenten zu treffen, ſobald er 
eintreten, oder die Sitzung verlaſſen wird. — 

Wenn Sie nicht ſofort nach Empfang des Briefes die Angaben 
befolgen, die ich Ihnen jetzt geben will, ſo habe ich keine Ausſicht, ge⸗ 
rettet zu werden, denn dann muß ich die That vollbringen, und über 
kurz oder lang werde ich dann getödtet. Sobald ich die Schwelle des 
Sitzungsſaales werde überſchritten haben mit einer Nummer des 


Ueber das Vermögen des Grafen von Paris ſchreibt der 
Pariſer „Figaro“: Der Akkord, den die intimſten Freunde des Prätendenten 
mit dem General Boulanger ſeiner Zeit geſchloſſen haben, ließ im Publikum 
die Frage über die Vermögensverhältniſſe des Grafen auftauchen. Wie viel 
ungefähr wird ſein Nachlaß betragen? Dieſe Frage kann außer den nächſten 
Verwandten Niemand beantworten, denn es ſchwebt das tiefſte Geheimniß über 
den teſtamentariſchen Dispofitionen, die der Graf mit größter Sorgfalt ge⸗ 
troffen hat. Uebrigens iſt dieſe Frage vom „Golde der Orleans“, um mit 
dem Prinzen ng Napoleon zu ſprechen, eine der am allerſchwerſten zu be 
handelnden. Der Graf von Paris hat natürlich feinen Antheil der 45 Millio⸗ 
nen der „Reſtitution“ nach dem Kriege erhalten, aber die Prinzen waren 27 
an der Zahl und ſo wurden dieſe 45 Millionen unter acht erbberechtigte Linien 
(darunter drei fremde 1 Auf den Grafen traf alſo ein geringer An⸗ 
theil, der nach den übertriebenſten Angaben ſich auf ſechs oder acht Millionen 
belaufen ſoll. Dagegen hinterließ ihm aber die chin von Galliera 25 
Millionen, frei von allen Abgaben. Auf ungefähr Millionen kann man 
alſo das Erbe des Grafen von Paris ſchätzen, das unter ſeinen ſechs Kindern 
zur Vertheilung gelangen ſoll, nach ihrer Mutter rechtlicher freier Verfügung 


Libéral“ in der einen, und einem weißen Taſchentuch in der anderen 
Hand ſo ſoll mich einer Ihrer Agenten in Civil bei meinem Ueber⸗ 
ſchreiten heftig anſtoßen; ich werde ihm eine Bemerkung machen, er 
wird antworten, worauf ein Wortwechſel folgen wird. Einer der 
Wächter, die an der Thür ſtehen, ſoll uns dann beide auf die Wache 
bringen. Der Streich iſt ſomit mißglückt, ohne daß jemand, außer mir 
und Ihnen, weiß, was da vorgehen ſollte. 

Herr Sagaſta iſt alſo gerettet, und ich — ich bin befreit von 
meinem Eide, der mir die Hände bindete, und mein Leben iſt ſicher vor 
dem Spruch jenes ſchrecklichen Gerichts. - 

ch verlange nicht Belohnung noch bitte ich um Gnade, was ich 
thue, das thue ich für mich ſelbſt, im Gegentheil, ich werde Ihnen 
Dank wiſſen, mir das Mittel erleichtert zu haben, das Verbrechen nicht 
zu begehen. Wenn ich nun dann erſt einmal auf Wache bin, ſo werden 
Sie mich einige Stunden fpäter wieder frei laſſen, da doch das Bere. 
gehen in den Augen aller unbedeutend iſt, wenn man jemanden ſchroff 
anfährt, wie ich es Ihrem Beamten gegenüber thun werde. Und bald 
darauf werde ich abreiſen, — für immer in Freiheit, — nach dem Orte, 
den Sie mir gütigſt anweiſen wollen. Ich hoffe, daß Alles ſich ſo er⸗ 
eignen wird, wie ich die Ehre habe, es Ihnen anzuzeigen, und daß Sie 
mir wohl den Dienſt erweiſen werden, um den ich Sie bitte, als Gegen⸗ 
dienſt für den, welchen ich Ihnen offen und ohne welches Intereſſe erweiſe. 

Ich bin mit aller Achtung, Herr Präſident, 

Ihr ſehr ergebener Diener 
Mariano Lapuente. 


Am folgenden Tage zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittag ereignete ſich alles, 


wie es in dem Briefe angegeben war, den wir ſoeben geleſen haben. 


Die ſehr bewegte Kammerſitzung dehnte ſich gerade an dieſem Tage bis 
zu einer ſehr vorgerückten Stunde aus. 

Am nächſtfolgenden Tage verließen die Königin⸗Regentin, der junge König 
und die Infanten, ſowie der geſammte Hofſtaat die Hauptſtadt Spaniens und 
begaben ſich in die Bäder nach der entzückenden Küſte von San Sebaſtian, 
und die beiden Kammern wurden am ſelben Tage unter lautem Beifall ge⸗ 
ſchloſſen, ohne daß jemand in Madrid eine Ahnung hatte von dem traurigen. 
Drama, das für dieſen Tag vorbereitet geweſen war. 

Der Miniſterpräſident Don Praxedes M. Sagaſta verſieht immer noch bei 
ausgezeichneter Geſundheit das ſchwierige Amt, mit dem man ihn betraut hat, 
das ſchreckliche Executif-Comité aber wurde ein Mal mehr in ſeinen Er⸗ 
wartungen getäuſcht. 

Wenn alle diejenigen, die mit dem Dolche bewaffnet ſind, um mit dem⸗ 
ſelben ihre eigenen Mitbrüder zu morden, dieſelbe Vernunft und dieſelben Ge⸗ 
fühle beſäßen, wie Mariano Lapuente, ſo würde es weniger Unheil zu be⸗ 
weinen geben, und die anarchiſtiſche Partei würde in die Reihen einer politi⸗ 
ſchen Partei treten, anſtatt, wie es mit Recht geſchieht, als eine Mörderbande 
betrachtet zu werden. 

Don Mariano Lapuente — denn wohl darf er ſich des Titels „Don“ 
bedienen — von dem wir dieſe Erzählung haben, war Infanterie⸗Offizier, der 
aus der Kadettenanſtalt zu Toledo hervorgegangen if. Da er frühzeitig Waiſe 
wurde und keine Eltern beſaß, die ihn leiteten, und da er kein anderes Ver⸗ 
mögen beſaß, als nur ſeinen Sold, ſo ließ er ſich durch den Ehrgeiz nach 
Avancement blenden — wie er ſelbſt ſagt — und verließ ſein Regiment, um 
ſich mit dem General Villacampa der Sache des Don Manuel Zorilla anzu⸗ 
ſchließen, durch den er ſeine Wünſche befriedigt zu ſehen hoffte. In ſeiner 
Verbannung, wo er jedoch im höchſten Grade mit allen Entbehrungen und 
mit der größten Schande zu kämpfen hatte, übermannte auch ihn die Muth» 
loſigkeit, die ſich aller Verzweifelten bemächtigt. Er dachte nicht mehr daran, 
daß er einſt den Degen getragen hatte, und er ſank ſo tief, daß er mit Leuten 
verkehrte, die er doch hätte meiden müſſen, und die ihn dahin führten, wo wir 
ihn gefunden haben. 

Aber ſeine würdigen Gefühle und das edle Herz, welches er beſitzt, und 
das ihn noch immer nicht verlaſſen hat, läßt uns hoffen, daß er den unrechten 
Weg wieder verlaſſen wird, auf den er ſich — hatte. 

Als Grande von Spanien, aus beſter Sam ie, als vollendeter Edelmann 
und als einſichtsvoller und gemüthvoller Mann, wovon er alle Tage Beweiſe 
giebt, begriff der Herzog von Tamames, Polizeipräſident von Madrid, wohl, 
warum man ihn gebeten hatte, und er hielt ſein Wort, auf das man rechnete. 
Aus ſeinen eigenen Mitteln unterſtützte er den Anarchiſten Mariano Lapuente, 
nachdem er ihn eingehend verhört hatte. 

Mariano Lapuente ſchiffte ſich nach Amerika ein, von wo er, hoffentlich 
geläutert, zurückkehren wird. 


— 


darüber. Man ſagt, daß der Herzog von Orleans als politiſches Haupt der 
Familie natürlicher Weiſe bevorzugt werde: Er ſoll zu ſeiner ſoforligen Ver⸗ 
fügung eine Revenu von ungefähr 250000 Franes erhalten mit einer Penſion 
von 100000 Franes jährlich, die ihm Vater und Mutter ſchon ſeit ſeinem 
Austritte aus es gegeben haben. Dieſelbe Penſion von 100 000 Francs 
wurde der Prinzeſſin Amélie, Königin von Portugal, bei ihrer Vermählung 
zugeſprochen. Dem Herzog von Orleans, dem neuen Familienoberhaupt, wird 
auch noch außerdem das Schloß Eu zufallen. Das ausgedehnte Beſitzthum 
von Villamaurique wird ſein jüngerer Bruder erhalten, der Erbe der Titel 
des Herzogs von Montpenſier. Dieſer ſpaniſche A den der Graf von 
Paris mit Vorliebe beſtändig vergrößerte, umfaßt mehrere Tauſend Hektare, 
die faſt ausſchließlich mit Eucalyptus bepflanzt ſind. Was die 7 ke 
Domänen von Eu und Tröport betrifft, jo waren dieſe der Aufſicht eines 
Landwirthes von Profeſſion anvertraut, der dort mit beſtem Erfolg eine große 
Shafuät unterhält. — Der Graf von Paris hatte feit feiner Rückkehr nach Frank⸗ 
reich bis zu ſeiner letzten Verbannung mehr als ſechs Millionen ausgegeben, um 
das Schloß Eu und ſeine De 


dancen einzurichten, zu ig ge und zu ver⸗ 
größern, Alle dieſe Summen g 


en ſozuſagen verloren durch ſeine „Verbannung.“ 
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